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Kapitel 1


Vor drei Jahren


„Was machst du hier? Wenn du deine Tochter suchst, dann bist du hier verkehrt!“


Ramona spürte, wie ihr sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht entwich. Während sie sich umdrehte, spürte sie, wie ihre Beine nachgaben und sie in sich zusammensackte. Hans-Heinrich fing sie auf und schaute ihr liebevoll ins Gesicht. Dann fragte er sie:


„Sprichst du französisch?“


Ramona brauchte einen kurzen Moment, um die Situation und das Gesagte zu verarbeiten. Sie drehte ihren Kopf und schaute auf den weißen Grabstein aus Marmor auf dem der Name und der Todestag ihrer Tochter Anna stand. Sie schluckte schwer, drehte sich zu ihrem ehemaligen Vorgesetzten und Mentor um und schlug ihm ohne Vorwarnung mit der Faust ins Gesicht. Mit einem lauten Knacken hörte sie die Nase brechen. Der neben ihr hockende zwei-Meter Mann hielt noch kurz seine Position, ehe er langsam nach hinten kippte. Mit einer schnellen Bewegung schwang sich Ramona auf den bulligen Oberkörper und wollte mit weiteren Schlägen ihren Angriff fortsetzen, als sie plötzlich innehielt. Irgendetwas war anders an diesem Mann, der nun hilflos unter ihr lag. Normalerweise hätte er nur einmal ausatmen müssen und sie wäre im hohen Bogen von ihm runtergeflogen. Sie fasste ihn an die Oberarme und spürte, dass die Muskelmasse von einst nicht mehr da war. Die kurzgeschorenen Haare waren weiß eingefärbt und das Gesicht war eingefallen und faltig. In einer fließenden Bewegung rollte sie sich seitlich von ihm ab, stand auf und half ihrem alten Freund auf die Beine. Ihrem Freund? Dem Verräter! Sie hatte nicht vergessen, dass sie seinetwegen fast getötet worden wäre und ein junger Mann wäre um ein Haar unschuldig für den Mord an seinem Onkel ins Gefängnis gekommen. Doch all das war plötzlich nicht mehr wichtig. Anna! Sie lebte. Sie lebte!! Oder hatte sie sich gerade verhört? Ramona musste an all ihre Träume, an ihre Ahnungen und an ihre innere Stimme als Mutter denken, die ihr immer wieder gesagt hatte, dass ihr Tochter nicht tot sei, sondern lebte. Sie lebte!!


Nachdem sie registrierte, dass sich Hans-Heinrich wieder gefangen hatte, ohrfeigte sie ihn.


„Das war für die Sache mit Claas!“


Hans-Heinrich nickte und wollte etwas erwidern, als sie ihn erneut ohrfeigte.


„Das war dafür, dass ich deinetwegen fast erschossen worden wäre.“


„Das hab ich wohl verdient“, antwortete er, doch sie hob die Hand. Ohrfeigte ihn aber kein weiteres Mal. Sie registrierte allerdings, dass er keine Abwehrversuche unternommen hatte. Er bekannte sich seiner Schuld.


„Woher weißt du, dass meine kleine Anna noch lebt? Wieso hast du nichts gesagt? Wir kannten uns so viele Jahre? Du warst wie ein Vater zu mir. Wieso hast du mir niemals gesagt, dass meine Tochter noch lebt?“


Hans-Heinrich setzte zu einer Antwort an, doch sie fragte weiter:


„Hing es mit der anderen Geschichte zusammen? Hatte Sonja was mit dem Verschwinden von Anna zu tun?“


Diesmal war es Hans-Heinrich, der Ramona unterbrach. Er nahm ihr Hände und hielt sie fest.


Er blickte ihr tief in die Augen und sagte ganz ruhig:


„Nein. Das hat überhaupt nichts mit der anderen Geschichte zu tun. Ehrlich! Du kannst mir glauben!“


„Pah, dass ich nicht lache. Ich soll dir glauben. Du warst, wie ein Vater für mich! Ich habe mitbekommen, wie du angeschossen wurdest. Ich dachte du wärst tot!


Nach all dem, was du mir angetan hast, wie kann ich dir da noch glauben?“, fragte sie und riss sich aus den Händen. Sie drehte sich um und ging ein paar Schritte. Hans-Heinrich ließ sie und fuhr mit sanfter Stimme fort:


„An dem Abend im Hafen hat mich eine Kugel ziemlich schwer verletzt. Schwer, aber nicht tödlich. Ich konnte mich zu meinem Auto schleppen, das hinter der Halle stand. Da ich nicht wusste, was zwischen dir und Sonja weiter passiert war, wollte ich nicht einfach in ein Krankenhaus fahren. Deshalb fuhr ich zu einem befreundeten Arzt, der mich bei sich zu Hause zusammenflickte und bei dem ich zunächst bleiben konnte.“


Ramona hatte sich zwischenzeitlich umgedreht und war wieder ein paar Schritte zurückgekommen.


„Weiter“, forderte sie ihn auf. Hans-Heinrich nickte.


Während Hans-Heinrich weiter berichtete, wie er aus Angst vor den Konsequenzen seines Handelns untergetaucht blieb, nutzte Ramona die Gelegenheit sich ihn etwas genauer anzuschauen. Obwohl es nur knapp ein Jahr her war, dass sie sich das letzte Mal gesehen hatten, schien er um Jahre gealtert zu sein. Schon vorhin war ihr aufgefallen, dass er stark an Gewicht und Muskelmasse verloren hatte. Seine Augen lagen tief und er wirkte schwer gezeichnet.


„Du bist krank. Was hast du?“, unterbrach sie seinen


Bericht.


„Krebs.“


„Wie schlimm?“


Hans-Heinrich blieb ihr die Antwort schuldig. Sie fragte nicht weiter nach.


„Anna. Du willst wissen, woher ich es weiß? Und wie lange?“


„Nur wenn du mir die Wahrheit sagst. Oder ist es ein letztes Spielchen von dir, um mich zu quälen?“


„Ich wollte immer nur dein Bestes, das musst du mir glauben.“


„Du wolltest mir von Anna erzählen. Warum fragst du, ob ich französisch spreche. Lebt sie in Frankreich?“


„Das wollte ich dir gerade alles erzählen.“









Kapitel 2


Gegenwart (Nacht auf Montag)


Plopp, plopp, plopp…plopp, plopp, plopp.


Ramona schaute zur Decke und versuchte krampfhaft einzuschlafen. Sie war hundemüde. Wäre da nur nicht dieser nervende, tropfende Wasserhahn. Plopp, plopp, plopp. Dann eine Sekunde Pause und wieder plopp, plopp, plopp. Sie hätte schreien können und wenn es von Erfolg gekrönt gewesen wäre, hätte sie es wohl auch getan. Ihr blieben realistisch betrachtet nur zwei Optionen: Den Rest der Nacht frustriert wachzubleiben oder aufzustehen, in das Treppenhaus zu gehen und den blöden Wasserhahn im Gemeinschaftsbad abzustellen. Plopp, plopp, plopp. Die Entscheidung hatte sie eh schon getroffen, also warum das unausweichliche hinauszögern? Sie warf das dünne Bettlaken zur Seite und setze sich an den Rand des Bettes. Kurz zögerte sie, bevor sie ihre Füße auf den nackten, kalten Steinfußboden setzte. Warum hatte sie es gestern Abend wieder versäumt die abgetragenen, viel zu großen Pantoffeln vors Bett zu stellen? Drei kleine Schritte zur Tür, dann könnte sie die kahle Deckenlampe anschalten. Wo waren diese blöden Pantoffeln? Sie fand sie am Fußende des Bettes, wenn man es ein Bett nennen wollte. Eine Schlafstätte wäre sicherlich die passendere Bezeichnung gewesen. Ramona schaute sich in ihrem zehn Quadratmeter Zuhause um. So weit war es also gekommen. Sie lebte in einem zehn Quadratmeter großen Zimmer. Das Wort Wohnung vermied sie ganz bewusst, denn das hier war keine Wohnung. Eine Wohnung hatte nach ihrer Definition ein eigenes Bad, eine Küche und wenn alles gut läuft zumindest ein Schlaf- und ein Wohnzimmer. Ein richtiges Fenster, vielleicht sogar einen Balkon. Teppichboden oder Laminat. Schicke Möbel, ein paar Blumen, Bilder als Erinnerungen an schöne Momente. Stattdessen lebte sie in einem umfunktionierten Waschraum. Hier wurde früher Wäsche gewaschen und aufgehangen. Wenn sie sich hineinsteigerte, dann konnte sie das Waschmittel an den Wänden riechen. Statt einer Küche mit Herd, Kühlschrank, Spüle und einer Arbeitsplatte, besaß ihr Zimmer lediglich ein altes Waschbecken mit kaltem Wasser. Ihr Badezimmer befand sich, wie in vielen alten Pariser Häusern aus dem frühen 20. Jahrhundert, als Gemeinschaftsbad im Treppenhaus. Ihr Zuhause hatte keinen Teppichboden und die Wände waren unverputzt. Eine kleine Luke gewährte ihr einen Blick auf die Füße vorbeigehender Passanten. Ihre wenigen Habseligkeiten bewahrte sie in einer alten Truhe auf. Unterbewusst hatte sie nach dem kleinen Schlüssel gegriffen, den sie stets um ihren Hals trug. Ramonas Finger umspielten ihn und ihre Gedanken schweiften für einen kurzen Moment ab. Dann war sie wieder in der Gegenwart, drei kurze Schritte und das Licht war. Sie ließ das Licht brennen und trat hinaus in das dunkle Treppenhaus. Das Bad befand sich im Mittelgeschoss zwischen dem Erdgeschoss und dem ersten Stock. Sie schlürfte in den viel zu großen Pantoffeln, die zumindest die Füße wärmten, aus dem Souterrain in das Erdgeschoss und dann die Treppe weiter hoch. Am Haus gingen gerade eine Gruppe Jugendlicher vorbei, die laut lachten und wohl auf dem Heimweg von einer Feier waren. Ramona hatte das Bad erreicht. Doch die Tür war versperrt. Sie rüttelte, da sie zunächst dachte, dass das Schloss klemmte. Doch dann hörte sie ein Grummeln hinter der Tür. Sie verstand kein Wort. Fieberhaft suchte sie nach dem französischem Wort für Wasserhahn, für Tropfen und für zudrehen. Bereits beim ersten Wort gab sie auf. Sie drehte um und schlurfte zurück in ihr karges Zuhause. Als sie gerade die Tür öffnete, hörte sie die Spülung der Toilette. Kurze Zeit später wurde der Wasserhahn erst auf und kurz Zeit später wieder zugedreht. Dann vernahm sie, wie ihr Nachbar aus dem ersten Stock aus dem Bad kam, die Tür schloss und zurück in seine Wohnung ging. Dann war es still. Ramona traute ihren Ohren nicht und blieb noch eine weitere Minute im dunklen Keller stehen. Es hatte aufgehört! Erleichtert betrat sie ihr Zimmer und legte sich ins Bett. Eine Minute später hörte sie es erneut: Plopp, plopp, plopp…plopp, plopp, plopp.


Ramona wurde durch das ohrenbetäubende Geräusch einer Straßenkehrmaschine geweckt, die buchstäblich nur wenige Meter neben ihrem Kopf am Haus vorbeifuhr. Ihr Herz raste wie wild und es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie sich wieder gefangen hatten. Durch das kleine Fenster schien die Sonne. Ramona griff nach ihrem Handy, dass auf den kleinen Hocker, der neben dem Bett stand und ihr als Nachttisch diente und überprüfte die Uhrzeit. Das Handydisplay blieb schwarz. Verdammt. Gestern hatte sie vergessen ihr Handy aufzuladen. Als wäre ihr Zuhause nicht schon armselig genug, so war auch noch die einzige Steckdose, die sie besaß, seit Wochen defekt. Strom, um ihr Handy aufzuladen, musste sie täglich aufs neue Suchen. Mal in einem Café oder einem Geschäft. Meistens blieben ihr nur wenige Minuten, ehe sie entdeckt und aufgefordert wurde, das Handy von der Steckdose zu nehmen. Wenn sie sich weit genug nach links lehnte, dann konnte sie durch ihre kleine Luke die Kirchturmuhr auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkennen. Halb neun. Verdammt. Sie durfte nicht schon wieder zu spät kommen, sonst wäre sie auch diesen Job wieder los. Hastig schnappte sie sich Hose, T-Shirt, Socken und Schuhe und zog alles hastig an. Anschließend verließ sie schnell ihr Zimmer, um auf die Toilette zu gehen. Zum Glück war das Bad frei. Allerdings musste sie einen Würgereiz unterdrücken. Sie hielt es keine fünf Sekunden aus. Schwer atmend lief sie zurück in ihr Zimmer, schnappte sich ihre Jacke und lief los. Abschließen musste sie ihr Zimmer nicht, es gab einfach nichts zu holen.


Wenn sie die nächste Metro noch erreichen würde, dann käme sie nur zehn Minuten zu spät. Mit Glück wäre sie trotzdem noch vor ihrem Chef in dem kleinen Café. Als sie die Treppe zur Metrostation hinunterlief, wäre sie fast mit einem jungen Mann mit einer Gitarrentasche zusammengestoßen. Der junge Mann konnte den Koffer gerade noch festhalten. Ramona achtete nicht weiter auf ihn und lief weiter. Hinter sich hörte er einen nicht jugendfreien Fluch auf Französisch, den sie inzwischen gut kannte und auch gerne selber verwendete. Sie hörte noch, wie seine weibliche Begleitung den jungen Mann beruhigen wollte, doch dann war Ramona schon hinter der nächste Ecke gebogen und dachte nicht mehr an den Gitarrenspieler. Die letzten Stufen bis zum Bahnsteig sprang sie hinunter und sah, dass die Metro bereits die Türen schloss. Noch fünf Meter. Doch es war zu spät. Die Türen ließen sich nicht mehr öffnen und Ramona schaute durch die Scheiben in teilnahmslose Gesichter. Es war den Menschen egal, ob sie die Metro verpasste und nun eventuell deshalb ihren Job verlieren würde. Die Menschen in dieser Stadt dachten nur an sich.


Eine halbe Stunde später verließ sie die Metrostation Bir-Hakeim und blickte hinauf zum imposanten Eiffelturm. Als sie das erste Mal hier stand, war sie noch beeindruckt, heute hatte sie für Romantik keine Zeit. Sie wandte sich nach links und sah schon in der Ferne das kleine Café, in dem sie seit einem knappen Monat arbeitete. Kurz bestand noch die Hoffnung, dass ihr Chef ihre Verspätung nicht mitbekommen hatte, doch dann trat er auf die Türschwelle und wartete mit einem grimmigen Gesicht auf Ramona. Scheiße. Noch ehe sie zu einer Entschuldigung ansetzen konnte, begann er wütend auf sie einzureden. Er redete dabei so schnell und undeutlich, dass sie nicht mal die Hälfte verstand. Hinter ihrem Chef stand eine weitere Mitarbeiterin. Claire. Sie war gerade dabei die Tische abzuwischen und schaute Ramona traurig an. Nachdem ihr Chef seine Wutrede beendet hatte, sich umgedrehte und hinter die Theke gegangen war, kam Claire zu ihr.


Ramona mochte Claire. Sie war Anfang zwanzig, studierte Physik und hatte am selben Tag wie Ramona vor vier Wochen angefangen. Als Claire Ramonas ratlosen Blick sah, erklärte Claire auf Englisch:


„Er hat dich gefeuert. Es stört ihn, dass du so oft zu spät kommst. Er holt gerade den noch ausstehenden Lohn und dann will er dich hier nie wiedersehen.“


„Aber…“, wollte Ramona etwas erwidern, aber da stand ihr Chef schon neben ihr und reichte ihr einen Umschlag. Ein Blick in sein Gesicht reichte, um zu wissen, dass jede Erklärung und Ausrede vergeblich wäre. Sie senkte den Kopf, nahm den Umschlag und drehte sich um. Doch dann drehte sie sich noch einmal um und fragte:


„Dürfte ich nochmal kurz auf die Toilette gehen?“


Ihr Chef sah stumm durch sie hindurch und machte keine Anstalten ihr Platz zu machen.


Ramona drehte sich um und ging. Sie war hungrig, musste auf die Toilette, hatte keinen Job mehr und lebte in einem Loch. Und die Suche nach ihrer Tochter war weiterhin nicht von Erfolg gekrönt. Unter ihrem Shirt spürte sie den Schlüssel an ihrer Halskette. Sie spürte das Metall auf ihrer Haut und sie hatte das Gefühl, dass die Kette eine Tonne wog.









Kapitel 3


Obwohl Ramona eine Tageskarte für die Metro besaß, verzichtete sie auf die Bahn und schlenderte gedankenverloren in Richtung Seine. In einer dunklen Ecke konnte sie sich endlich erleichtern. Ihr Magen knurrte. Gleichwohl sie nun etwas Geld in der Tasche hatte, vermied sie es, voreilig zum nächsten Bäcker zu laufen, um sich ein Baguette zu kaufen. Schließlich wusste sie nicht, wann sie das nächste Mal zu Geld kommen würde. Neben der Suche nach ihrer verschwundenen Tochter hatte die Jobsuche nun oberste Priorität. Ein Boot mit Ausflugstouristen an Bord fuhr neben ihr auf der Seine entlang und Ramona schaute zu dem Boot. Trotz des kühlen Wetters war das Oberdeck voll. Ein kleiner Junge stand neben einer Frau an der Reling und schaute zu ihr rüber. Als sich ihre Blicke trafen begann der Junge, den Ramona auf acht Jahr schätzte, zu winken. Sie schaute sich zunächst unsicher um und da sie niemanden sah, erwiderte sie den Gruß. Trotz der Entfernung konnte Ramona ein Lächeln auf dem Gesicht des Jungen erkennen. Er sprach die Frau neben sich an und zeigte auf Ramona.


Daraufhin nahm sie den Jungen an die Hand und ging mit ihm zur anderen Seite des Schiffes. Ramona war es egal. Sie suchte nicht nach kleinen achtjährigen Jungen. Sie suchte nach einer jungen Frau. Obwohl sie nicht wissen konnte, wie ihre Tochter inzwischen aussah, hatte sie ein ganz genaues Bild von ihr vor Augen. Dunkle Haare, schlank, durchschnittliche Größe und einen traurigen Blick. Warum sie sich mit dem traurigen Blick so sicher war, konnte sie gar nicht genau erklären, aber sie wusste, dass sie ihre Tochter erkennen würde, wenn sie ihr ins Gesicht schauen würde. Am Bug des Schiffes stand eine junge Frau, die vom Alter und der Statur her ihre Tochter hätte sein können, doch als sie in ihre Richtung blickte, erkannte Ramona, dass es sich bei dem jungen Mädchen in Wirklichkeit um einen jungen Mann handelte. Ramona war etwas peinlich berührt.


In der Ferne konnte sie nun die Ile de la Cité erkennen. Die kleine Insel mitten auf der Seine. Sie konnte auch schon die beiden markanten Kirchtürme der Notre Dame erkennen. Nun hatte sie ein Ziel. Eine halbe Stunde später erreichte sie die Kirche, die seit einem Brand im Jahre 2019 umfangreich saniert wurde und erst seit wenigen Wochen wieder besucht werden konnte. Ramona beschloss, bei nächster Gelegenheit die Kirche zu besichtigen, denn sie kannte das Innere nur von Bildern oder Filmen. Auch während der Baumaßnahmen zog die Kirche täglich tausende Touristen und Einheimische an. Ramona setzte sich auf eine Bank und scannte wie ein Computer die vorbeiziehenden Menschen. Männliche, alte und Kinder wurden sofort ignoriert, aber bei allen weiblichen Personen blieb Ramona ein paar Sekunden hängen. Konnte sie die Gesichter erkennen, dann hatte sie es leichter. Wenn sie aber eine Person nur von hinten sehen konnte, so kam es mehrfach vor, dass sie ihre Bank verließ und zunächst die Person versuchte seitlich zu umrunden, um einen Blick ins Gesicht zu erhalten. War dies nicht möglich oder glaubte sie womöglich ihre Tochter gefunden zu haben, begann ihr Herz wie wild zu pochen und sie konnte gar nicht schnell genug bei der Person sein. Sie sprach die Person, dann teilweise schon von hinten an, hielt sie am Arm oder an der Schulter fest und drehte sie zu sich. In den meisten Fällen war ihr die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, aber manchmal glaubte sie richtig zu liegen und fiel der fremden Person um den Hals und begann zu weinen. Die Reaktionen daraufhin waren entweder von Wut und Aggression oder Angst und Flucht gekennzeichnet. Gegen frühen Nachmittag wurde der Hunger unerträglich und sie kaufte in einem, sich in der Nähe befindlichen, Supermarkt eine Stange Baguette. Eine kleine Plastikflasche, die sie stets bei sich trug, fühlte sie an einer der vielen öffentlichen Wasserspender wieder auf. Als sie an einem Schaufenster vorbeiging, begutachtete sie ihr Spiegelbild. Von der gutaussehenden, sportlichen Frau Ende dreißig war nicht mehr viel übrig. Ihre Jeans hatte schon diverse Löcher und würde genauso wie ihre restlichen Klamotten nicht mehr lange durchhalten. Sie wusste, dass es im Osten der Stadt regelmäßig einen Flohmarkt gab, auf dem sie günstig Kleidung kaufen konnte. Ihre Haare musste sie auch mal wieder schneiden. Mit Gewichtsproblemen hatte sie bislang nie zu kämpfen gehabt, aber inzwischen waren ihre Reserven nahezu aufgebraucht. Sie musste aufpassen, dass sie nicht noch dünner werden würde. An einem Kiosk an der Straße kaufte sie sich eine Tageszeitung, von der sie wusste, dass es im Mittelteile eine Vielzahl an Jobangeboten gab. Bevor sie dem Verkäufer das Geld gab, zögerte sie und entschied sich dann spontan noch für einen Schokoriegel. Eigentlich konnte sie sich den nicht leisten, aber sie hatte so lange keine Schokolade mehr gegessen.


Eine Stunde später hatte sie wieder auf ihrer Bank vor der Notre Dame Platz genommen und alle Jobangebote durchgesehen. Der Großteil kam für sie nicht in Frage, aber ein halbes Dutzend Anzeigen waren interessant. Da sie sich vorhin von einer deutschen Touristen für zehn Minuten eine Powerbank ausgeliehen hatte, konnte sie Ihr Handy für ein paar Anrufe nutzen und so wählte sie die erste Nummer. Die Stelle war bereits vergeben und sollte eigentlich gar nicht mehr veröffentlicht werden. Beim zweiten Anruf verstand sie die Frau am anderen Ende Leitung nicht und legte frustriert auf. Wieso mussten die Franzosen immer so schnell sprechen? Die dritte Stelle war zum Glück noch nicht vergeben, aber als Ramona ihr Alter nannte, lehnte der Bistrobesitzer dankend ab, er bevorzugte junge Studentinnen die höchstens Mitte zwanzig waren. Was für ein Sexismus, fluchte sie ins Telefon. Lange würde ihr Akku nicht mehr reichen und deshalb wählte sie schnell die dritte Nummer. Die Frau am anderen Ende der Leitung war sehr freundlich und sprach sehr ruhig und deutlich. Auch diese Stelle war noch nicht vergeben und sie bat Ramona morgen persönlich vorbeizukommen. Ramona jubelte innerlich schon, doch als die Frau gerade die Adresse durchgeben wollte, ging das Handy aus. Der Akku war alle. Ramona schrie frustriert auf, zerknüllte die Zeitung und warf sie achtlos zur Seite. Zwei Polizisten, die nicht weit entfernt standen, kamen auf Ramona zu.









Kapitel 4


Ramona sah die beiden Polizisten auf sich zukommen und wusste sofort, dass es gleich Ärger geben würde. Der männliche Polizist wirkte dabei noch ganz entspannt. Ramona schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Die Haare suchte man inzwischen auf dem Kopf vergeblich. Lediglich an der Seite und vermutlich am Hinterkopf sträubten sich ein paar wenige Haare, gegen das Unausweichliche. Der Bauchansatz war auch nicht zu übersehen und zusammen mit dem grau melierten Vollbart wirkte er ganz sympathisch und gemütlich. Seine weibliche Begleitung hingegen war das absolute Gegenteil von sympathisch und gemütlich. Die Haare waren so kurz geschoren, dass es Ramona unmöglich war, ihre Haarfarbe zu bestimmen. Die Gesichtszüge waren hart und kalt. Trotz der Uniform vermutete sie, dass die Frau kein Gramm Körperfett besaß und vermutlich freiwillige Überstunden im Fitnessstudio absolvierte. Ramona schätzte die Frau auf Mitte dreißig. Noch bevor Ramona etwas sagen konnte, schimpfte die Polizistin los:


„Wieso schmeißen sie hier einfach ihren Müll durch die Gegend. Sieht das hier aus ihrer Sicht aus wie eine Mülldeponie?“


„Es tut mir leid, ich hatte mich nur etwas geärgert. Ich heb die Zeitung gleich auf. Versprochen. Sie haben sicher wichtigeres zu tun. Einen schönen Tag noch.“


Ramona beugte sich nach links, um die Zeitung aufzuheben und sah im Augenwinkel, dass der Mann sich bereits wegdrehte, um zu gehen. Die Frau allerdings schaute sie weiterhin mit finsterem Blick an.


„Sie sind keine Französin, wie?“, fragte sie.


„Nein bin ich nicht. Ist das ein Problem für sie?“, fragte Ramona gereizt. Sie versuchte sich etwas zu beruhigen.


„Was machen sie hier in Paris?“


„Ich wohne hier. Ist das ein Verbrechen?“


„Wir mögen keine Ausländer, die sich nicht benehmen können.“


„Dann sind wir ja schon zwei.“


Ramona musterte die Frau und sah, wie es in ihrem Kopf ratterte.


„Gibts noch was?“, fragte Ramona, die langsam genug von den Beiden hatte.


Dem Mann war die Situation auch inzwischen unangenehm und gab der Frau ein Zeichen, dass sie weitergehen sollten. Widerwillig drehte sie sich um und folgte ihrem Kollegen. Leise sagte Ramona auf Deutsch:


„Ja, hau endlich ab und lass mich endlich in Ruhe.“


Plötzlich machte die Polizistin auf dem Absatz kehrt und war mit drei schnellen Schritten vor Ramona und drohte ihr mit dem Finger. Dann sagte sie:


„Hast du mich eben „blöde Kuh“ genannt?“, dabei sprach sie „blöde Kuh“ auf Deutsch aus.


„Wie bitte? Sag mal spinnst du? Einen Scheiß habe ich gesagt und fuchtel mir mit deinen Fingern nicht vors Gesicht. Das nervt hier langsam.“ Dabei wischte sie die Hand der Polizistin mit ihrer eigenen Hand beiseite. Sie bereute die Aktion bereits im selben Moment. Ohne lange zu zögern, ergriff die Frau Ramona an den Armen, zog sie von der Bank nach oben, drehte ihren Arm in einer fließenden Bewegung nach hinten und fixierte ihn. Dabei drückte sie den Arm übertrieben stark und schien den leichten Schmerzensschrei zu genießen. Ramona biss sich auf die Zunge und ärgerte sich, dass sie sich so überrumpeln ließ und sie den kurzen Schrei nicht unterdrückt hatte.


„Was soll das hier werden?“, fragte Ramona nachdem sie sich wieder im Griff hatte.


„Wir nehmen dich mit auf die Wache.“


„Und was wird mir bitte vorgeworfen?“


„Beleidigung und tätlicher Angriff einer Polizistin.“


„Das ist doch lächerlich.“


Der Kollege schien die Situation auch etwas übertrieben zu finden und redete kurz auf seine Kollegin ein. Sie sagte etwas, dass Ramona nicht verstand, worauf der Mann nur kurz nickte. Dann wurde sie auch schon in Richtung des Polizeiwagens geführt, der an der Straße stand. Die Passanten um sie herum schauten erst schockiert und dann interessiert. Einige machten Fotos oder Videos.


Eine halbe Stunde später saß Ramona in einem kleinen Verhörraum in einem Polizeirevier. Es gab lediglich einen kleinen, am Boden festgeschraubten Tisch, sowie drei Stühle. Auf dem einen Stuhl saß sie und die anderen beiden standen auf der anderen Seite des Tisches. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein großer Spiegel. Links von ihr war die Tür. Noch während der Fahrt hatte die Polizistin ihren Namen und die Adresse erfragt, wo sie in Paris wohnte. Nun wartete sie, dass die Frau oder besser noch der Mann zurückkommen würde. Die Anschuldigungen waren lächerlich, aber Ramona wusste auch nicht, was die Strafe für diese Anschuldigungen in Frankreich wären. Sie glaubte aber ohnehin zu wissen, dass die Frau ihr lediglich eine auswischen und sich wichtigmachen wollte. Ramona hatte darum gebeten, dass sie ihr Handy aufladen könnte, damit sie den letzten Anruf fortsetzen könnte. Sie brauchte dringend einen neuen Job. Doch die Bitte wurde ihr verwehrt, stattdessen nahm man ihr das Handy sowie Ihr Portemonnaie ab und ließ sie in diesem Raum warten. Der Raum hatte keine Uhr und sie wusste, dass das ganz bewusst so gemacht wurde. Ramona begann zu zählen, um ein Zeitgefühl zu entwickeln. Nachdem sie sich zweimal in den Dreihundertern verzählt hatte, ließ sie es sein.


Ihr Magen knurrte und sie hatte Durst. Ramona stand auf und klopfte an die Tür. Doch es kam niemand. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit bis sich endlich die Tür öffnete, ein Beamter eintrat und sie bat, ihm zu folgen. Ramona stand auf und folgte dem Mann. Er führte sie zu einem kleinen Raum, zeigte auf einen Stuhl vor einem Schreibtisch, wartete bis sich Ramona gesetzt hatte und verließ den Raum. Sie schaute sich im Raum um. Durch das Fenster sah sie, dass es inzwischen dunkler wurde. Da sie keinen Spiegel oder eine Kamera erkennen konnte, war sie kurz versucht, sich die Unterlagen auf dem Schreibtisch anzuschauen, aber dann hatte sie Angst, dass sie vielleicht doch heimlich beobachtet wurde und die Polizistin nur darauf wartete. So blieb sie still auf dem Stuhl sitzen und beobachtete durch das Fenster, dass es draußen immer dunkler wurde.


Nachdem Ramona schon angefangen hatte zu glauben, dass man sie schlicht vergessen hatte, ging die Tür doch noch auf und die Frau mit dem Kurzhaarschnitt betrat den Raum, ging zum Schreibtisch und setzte sich.


„Kann ich jetzt gehen?“, fragte Ramona. „Ich habe meine Lektion gelernt. Es tut mir leid. Ich entschuldige mich bei ihnen.“


Die Polizistin beachtete Ramona zunächst gar nicht und tippte auf der Computertastatur. Dann hob sie den Blick und schaute Ramona streng an.


„Sie sind weder an der von ihnen angegebenen Adresse gemeldet noch an einer anderen Adresse. Ihr Ausweis ist abgelaufen und auf der Rückseite steht noch ihre Adresse in Deutschland. Doch auch dort sind sie nicht mehr gemeldet. Ich wiederhole also meine Frage von vorhin nochmal: was machen sie in Frankreich und wo wohnen sie?“


„Ich habe es ihnen doch gesagt, wo ich wohne. Ich wohne in einer kleinen Wohnung im Keller. Es ist mehr ein Zimmer als ein eine Wohnung. Ich wusste nicht, dass ich mich hier registrieren und anmelden muss.“


„Muss man das in Deutschland nicht?“


„Doch schon, aber…“


„Aber in Frankreich muss man das nicht?“


Die Polizistin schaute Ramona streng an und fuhr dann fort:


„Wo arbeiten sie?“


Ramona registrierte, dass ihr Gegenüber im Verhörmodus war und sie nicht mehr, wie noch vorhin duzte. Dieses Verhalten kannte sie von sich selbst.


„Ich habe bis heute Morgen noch in einem Café am Eiffelturm gearbeitet.“


„Was ist passiert?“


„Ich wurde entlassen.“


„Oh, das tut mir leid. Dann wollen sie jetzt sicherlich zurück nach Hause. Zurück nach Deutschland.“


„Nein. Noch nicht.“


„Warum nicht?“


„Ich habe noch etwas zu erledigen.“


„Und das wäre?“


„Das ist privat“


Nachdem die Polizistin weiterhin fragte anschaute, ergänzte Ramona:


„Ich suche meine Tochter.“


„Ist sie von Zuhause abgehauen?“


„Nein. Nicht wirklich.“


„Lebt sie hier? Wie heißt sie? Wo wohnt sie?“


„Ich weiß es nicht. Hören sie, es ist kompliziert.“


„Sie wissen nicht, wo ihre Tochter wohnt?“


„Nein.“


„Wie alt ist sie? Und wie heißt sie?“


„Ich weiß nicht, wie sie heißt. Sie trägt einen neuen Namen. Den kenne ich jedoch nicht.“


„Das wird ja immer bunter. Ich glaube, dass sie mich hier verarschen wollen. Wir behalten sie heute Nacht hier und morgen unterhalten wir uns weiter. Und dann können sie sich überlegen, ob sie mir weiterhin solchen Blödsinn erzählen wollen.“


Mit diesen Worten stand sie auf und verließ das Zimmer. Kurze Zeit später kam der Beamter, der sie vorhin in diesen Raum gebracht hatte und führte sie in eine kleine Zelle. Es gab ein kleines Waschbecken und eine Toilette ohne Toilettenbrille, sowie eine schlichte Gummimatratze.


Fünf Minuten nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, wurde ihr ein kleines Tablett mit einem belegten Baguette, einer Flasche Wasser sowie einer Banane gereicht. Sie schaute sich um und musste feststellen, dass es hier nicht schlechter war, als in ihrem Zimmer. Hier tropfte zumindest kein Wasserhahn.









Kapitel 5


Dienstag


Ramona hatte Schwierigkeiten einzuschlafen. Immer wieder wachte sie auf und benötigte ein paar Augenblicke, um zu realisieren, wo sie sich befand. Anschließend brauchte sie jedes Mal wieder einige Zeit, um in einen unruhigen Schlaf zu fallen. Fast jede Nacht träumte sie von ihrer Tochter. Dabei wechselten sich Situationen ab in denen sie sich glücklich in die Arme fielen und solche, in denen Ramona wieder vor einem Grabstein stand und die Gewissheit betrauerte, dass ihre geliebte Tochter tot war.


Als die ersten Sonnenstrahlen durch das kleine Fenster drangen, hörte Ramona, wie die schwere Eisentür von außen geöffnet wurde. Ramona setzte sich auf die Kante des Bettes und versuchte ihre Haare einigermaßen zu richten.


Zu ihrer Überraschung stand der sympathische Polizist in der Tür, der sie gemeinsam mit der furchtbaren Frau festgenommen hatte. Von seiner Partnerin war nichts zu sehen.


Statt etwas zu sagen, stellte er sich in den Raum und deutete mit einem Nicken zur Tür. Ramona ließ sich nicht zweimal bitten, stand auf und wollte den Raum verlassen. Doch plötzlich hob der Mann den Arm und hielt Ramona auf. Sie schaute ihn fragend an. Dann reichte er ihr eine kleine Plastiktüte.


„Das brauchst du sicher noch. Das sind deine Sachen, die wir dir abgenommen haben.“


Ramona schaute in die Tüte und erkannte Ihr Portemonnaie, eine Halskette mit einem schlichten Schlüssel und ihr Handy. Dann fuhr der Mann fort:


„Ich war so frei und habe dein Handy aufgeladen. Tut mir leid, was da gestern geschehen ist. Aber meine Kollegin ist nicht gut auf Deutsche zu sprechen.“


„Danke. Aber wieso darf ich jetzt gehen?“, fragte Ramona.


„Meine Kollegin ist noch nicht da. Als ich eben mitbekommen habe, dass sie dich die ganze Nacht über hier festgehalten hat, da musste ich handeln. Und nun beeile dich, bevor sie kommt.“


„Werden sie jetzt meinetwegen Ärger bekommen, weil sie mich gehen lassen?“


„Das lass mal meine Sache sein. Ich bin schon groß“, antwortete er und lächelte sie dabei an.


Ramona gab dem Mann einen Kuss auf die Wange und verließ die Zelle. Dann blieb sie doch noch einmal kurz stehen, drehte sich um und fragte:


„Wie heißen sie eigentlich?“


„Philippe Laurent, aber du kannst mich Philippe nennen.“


„Danke Phlippe.“


Ein paar Minuten später stand sie wieder vor der Tür des Polizeireviers. Sie schaute nach links und rechts und erblickte auf der andern Straßenseite den Eingang zur Metro und steuerte geradewegs darauf zu.


Schon von weitem hörte sie den Gesang. Es war die klare, reine Stimme einer jungen Frau. Irgendetwas an der Stimme zog Ramona magisch an. Sie beschleunigte den Schritt und mit jedem Schritt wurde die Stimme lauter und deutlicher. In wenigen Metern Entfernung erkannte sie, dass sich der Tunnel in zwei Richtungen zweigte. Die Stimme schien von der linken Seite aus zu kommen. Kaum hatte sie die Ecke erreicht, sah sie auch schon eine junge Frau mit pinken Haaren. Sie hatte die Augen geschlossen und bewegte sich wie in Trance. Doch es blieb ihr keine Zeit, stehenzubleiben und der jungen Frau zu lauschen, denn nur wenige entfernt, kam ihr die Polizistin von gestern entgegen. Noch hatte Sie Ramona nicht bemerkt. Ramona machte auf dem Absatz kehrt und ging zügigen Schrittes in die anderen Richtung weiter. Dabei versuchte sie so schnell wie nötig und so unauffällig wie möglich zu agieren. Hinter der nächsten Kurve hatte sie das Gleis erreicht. Obwohl sie eigentlich in die andere Richtung fahren wollte, stieg sie in die wartende Metro ein und schaute gespannt aus dem Fenster und wartete ab, ob sie doch entdeckt und von der Polizistin verfolgt wurde. Als die Metro schließlich die Türen schloss und losfuhr, atmete sie erleichtert aus. Sie orientierte sich kurz auf dem an der Decke hängenden Metroplan, welche alternative Route sie nehmen konnte, um zum Gare du Nord zu gelangen. Anschließend setzte sie sich auf einen freien Platz und schloss die Augen.


Eine dreiviertel Stunde später stand sie an ihrem Stammplatz vor dem Eingang des Gare du Nord und beobachtete die Reisenden. Äußerlich wirkte sie dabei regungslos, doch waren ihre Augen in permanenter Bewegung. Innerhalb von Sekundenbruchteilen fixierte sie die Personen. Plötzlich hörte sie ein schlürfendes Geräusch und noch bevor sie die Person im Augenwinkel neben sich auftauchen sah, roch sie ihn. Sie drehte leicht angewidert den Kopf. Ramona sah einen Mann vor sich, sie ging davon aus, dass es ein Mann war, denn er trug einen Bart, der sein halbes Gesicht bedeckte. Er trug etwas, das von langer Zeit mal eine Hose war und einen ebenso alten Parker. Die Schuhe waren zu ihrer Überraschung relativ neu. Der Mann ging leicht gebeugt und es war ihr nicht möglich sein Alter zu schätzen. Er hätte zweiunddreißig oder zweiundachtzig Jahre alt sein können. Ramona wusste, dass auch ihre Körperpflege schon bessere Zeiten erlebt hatte, aber dieser Körper, der nun direkt vor ihr stehengeblieben war, hatten seit Wochen, wenn nicht sogar seit Monaten keine Dusche mehr gesehen. Zudem schaffte der Mann es ganz offensichtlich nicht mehr rechtzeitig auf eine Toilette oder es war ihm schlicht egal. Ramona hatte auch schon in Hamburg öfter Kontakt zu obdachlosen oder verwahrlosten Menschen gehabt, aber selten war ihr jemand begegnet, wie dieser Mann. Sie wollte gerade sagen, dass sie kein Geld übrighätte, da fragte er sie:


„Du bist die Deutsche, oder?“


„Wie bitte?“, fragte Ramona überrascht.


„Na, du bist die Frau, die man hier in der Gegend einfach nur „die Deutsche“ nennt. Das bist doch du, oder nicht?“


Ramona schaute sich um, ob sie beobachten wurde.


„Also, ähm, ja, ich komme aus Deutschland, aber ich wusste nicht, dass ich so bekannt bin, dass ich hier schon einen Spitznamen habe.“


„Doch, doch. Dich kennen hier alle. Du sollst hier fast jeden Tag stehen und die Leute beobachten. Sowas fällt auf. Weißt du?“


„Ist das so?“, die Situation war ihr peinlich und sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden.


„Wie lange lebst du schon auf der Straße?“


„Ich lebe nicht auf der Straße!“, protestierte sie und bemerkte, dass ihr Tonfall etwas zu laut war. Sie fuhr etwas leiser fort:


„Ich wohne nicht auf der Straße. Ich habe ein kleines Zimmer hier in der Nähe.“


„Nimmst mich mit zu dir?“


Ramona blickte skeptisch zu dem Mann und schüttelte den Kopf.


„Sorry. Bitte nicht persönlich nehmen.“


„Wie könnte ich das denn nicht persönlich nehmen? Aber schon klar. So jemanden wie mich will keiner bei sich haben.“


„Wie heißt du?“, fragte Ramona und wollte die Situation etwas entspannen.


„Ich heiße Antoine.“


„Wie lange lebst du schon auf der Straße?“


„Viel zu lange.“


„Und warum lebst du auf der Straße?“


„Weil ich keine Wohnung habe.“


„Verzeih, dass ich gefragt habe.“


Ramona kramte in ihrer Jackentasche und holte einen zehn Euro-Schein heraus und reichte ihn dem Mann. Der schaute sie fragend an und sagte:


„Was soll das?“


„Ich dachte nur…“


Dann nahm er den Schein, lächelte und sagte:


„Danke“


„Bitte“


„Ich habe gehört, dass du deine Tochter suchst, stimmt das?“


„Ja. Ich weiß leider nicht wo sie wohnt und wie sie heißt. Aber ich bin mir sicher, dass ich sie erkennen werde, wenn ich sie sehe. Ich bin schließlich ihre Mutter!“


„Wie lange willst du die Suche durchziehen?“


„Ich habe mir dreihundert Tage gegeben, wenn ich sie bis dahin nicht gefunden habe, dann gebe ich auf.“


„Wann sind die dreihundert Tage um?“


„Seit fast zwei Jahren“, antwortete sie nüchtern.


„Oh“


„Es ist schon spät. Ich werde dann mal. Man sieht sich.“


Ramona hob zum Gruß die Hand, drehte sich weg und ging. Nach ein paar Meter rief ihr Antoine hinterher:


„Hey, Deutsche?“


Ramona blieb stehen und drehte sich noch einmal um:


„Ja?“


„Wie heißt du richtig?“


„Ramona“


„Schönen Tag noch, Ramona. Und danke für die zehn Euro. Das weiß ich sehr zu schätzen.“


Ramona nickte stumm und ging weiter.









Kapitel 6


Eine halbe Stunde später betrat Ramona den dunklen, ungemütlichen Hausflur. Die Nachbarin aus dem zweiten Stock fummelte gerade aus dem Briefkasten ihre Post heraus. Als sie Ramona sah, zog sie ihren Zwergpudel dichter an sich heran, als müsste sie ihren, in die Jahre gekommenen Hund vor ihr beschützen. Ramona ging grußlos an ihrer Nachbarin vorbei, konnte es sich aber nicht verkneifen dem Hund liebevoll zuzuzwinkern. Die alte Hexe aus dem zweiten Stock hatte sie schon vor langer Zeit aufgehört zu grüßen. Schließlich wollte sie sich ihren Stolz bewahren.
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